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l) Fuge Dich !

Tausendfältig sind die Pflanzen,
Die dem Schooß der Erd’ entsprießen,
Die den dunkeln Urwald weben

Und den grünenSammt der Wiesen,

Die am faulenden Gezimmek

Tiefer Schächteblaulich leuchten,

Die auf hoher Bergeszinne
Nur der Wolke Dünste feuchten.

Allen ist der Schooß der Erde

Eine gleicheBildungsftätte,
Draus hervorgeht jene schöne

Tausendfält’gePflanzenkette,

Die am kleinen Moose anhebt

Und im Eichbaum stolz sich endet,

Und zu der jedwedePflanze

Jhr nothwend’gesRinglein spendet.

Also wand in grauen Zeiten,

Als Barbaren sie zertraten,
So ist’s jetzt, wo Forscher streben,

Ihre Folge zu errathen,

Vom Herausgehen

Wo bei Tag und Nacht sie lauschen,
Die Gesetze zu entdecken,
Die zu üppiger Entfaltung
Ueberall das Leben wecken.

Wie sie lauschen, wie sie forschen,
Wird es nimmer doch gelingen,
Auch das allerschwächstePflänzchen
Jn erborgte Form zu zwingen,

Einem todten starren Felsen
Zu entlocken bunte Blüthen,
Und daß sie nicht blühensolle
Einer Rose zu gebieten.

Darum folgt der weise Forscher
Der Natur auf ihre Bahnen-
Wenn es ihm gelingt die Richtung
Jhres Strebeziels zu ahnen.

Willig läßt sie dann sich finden,
Um mit immer vollen Händen

Ihm für kluges Einverständniß
Des Ersatzes Lohn zu spenden.



Aber weh ihm, wenn nach Norden

Seines Wahnes Jrkeu trachtet,

Während sie nach Süden steuert,
Denn verspottet und verachtet
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Träumt er dann an seinem Ziele,
Wo Natur an ihrem handelt,
Ueber seines Wahues Leichnam
Rastlos ihre Bahnen wandelt·

Yie Reizbarlieit der Yflanzensubstanz
Von Dr. Otto Damme-r.

Wir lernten in Nr. 48 d. J. an der einfach schönen
Parnassia eine Erscheinung kennen, welche seit 1600, wo

sie, wie es scheint, zuerst von Bauhin an Parietarja offici-

nalis beobachtet wurde, Veranlassung gegeben hat zu vie-

len Deutungen und Träumereien. Die Bewegung der

Staubgefäße ist keineswegs eine seltene Erscheinung im

Pflanzenreiche, außer bei Parnassia zeigt sich dieselbebei

der Berberitze, der Lilie, der Raute, dem Lauch, der Linde,
dem Spinat, der Brennessel und vielen anderen Gewächsen,
auch kennt man Fälle, wo umgekehrt die Griffel nach
außen zu den Staubbeuteln sich hinbewegenund dann wie-

der zurückkehren,so bei den Passionsblumen, bei Hibiscus,
- Caetus-Arten, und endlich giebt es auch Gewächse,wie z. B.

die Malven, bei welchen die Staubfäden und die Griffel sich
beide gegeneinander und nachherwieder von einander bewegen.

Wir wollen aber heute bei diesen willkürlichen Orts-

veränderungen, denen sich an überraschender Seltsamkeit
die fast unheimlich erscheinendenBewegungen der Oseilla-

torien, einer kleinen Algengattung, und die mannigfachen
Bewegungen vieler Pflanzen, welcheLinne 1755 mit dem

Namen des Schlafes der Pflanzen belegte, so wie die dop-
pelten Schwingungen der beiden kleineren seitlichen Fieder-
blättchen und des großenEndblatts mit dem gemeinschaft-
lichen Blattstiel des Wanderklees Hedysarum Hymne-, oder

die bekanntere in größeremMaaße vollführte Bewegung
der vallisneria spiralis anreihen ließen, nicht verweilen,

sondern speciell mit den nach erfolgter Reizung vollzogenen
Bewegungen uns beschäftigen.Berührt man nämlicheinen

Staubfaden z. B· von Berberis vulgaris mit einer Nadel,
so sieht man, wie derselbe sich sofort emporrichtet und mit

dem Staubgefäß an die Narbe sich anlegt. Dies thun auf
besondere Reizung alle sechs Staubgefäße und eben so keh-
ren alle sechs nach einiger Zeit langsam in ihre frühere
ausgebreitete Lage zurück, welche sie auf neue Reizung
augenblicklich wieder verlassen. Viel bekannter als diese
Zuckungen der Staubfäden sind die durch besonderenReiz
hervorzurufenden Bewegungen an der Venusfliegenfalle
Dionaea Muscipula, aus den Brüchen von Nord-Carolina,
deren Blätter, wenn ein Insect sie berührt, so schnell sich
schließensollen, daß das letztere gefangen wird und da die-

ses unruhig, nach Freiheit strebend das Blatt fortwährend
reizt, nur ilm so enger in Haft gehalten wird, bis es er-

mattend mit Bewegungeninne hält oder gar nach anhal-
tendem Kampfe stirbt. Hat es nicht an Männern gefehlt,
welche ohne Weltetes glaubten, die Pflanze fange sich die

Fliegen, um sie zu verspeisen, so haben dagegen namentlich
die auf die leisesteErschütterungerfolgenden Bewegungen
der Sinnpflanze, Mimosa Fuchse-, zu den sonderbarsten
Träumereien verführt, welche freilich insofern entschuldigt
werden müssen, als es für den PhantasiereichenMenschen
ein willkommener Gegenstand dichterischetBehandlung sein
muß, wenn eine Pflanze sich schon bei Erschüttetungder

Erde durch einen vorübertrabenden Reiter wie erschrecktzu-

sammenzieht (Martius) und bei einer rohen Berührung
gleichsambeschämtihre Blätter senkt (Schleiden).

Sind nun auch diese Erscheinungen an der Sinnpflanze
am Genauesten und Gediegensten studirt und besitzenwir
über dieselbe auch eine äußerst reichhaltige Literatur, so
fehlt es doch an einer überall angenommenen Erklärung
der Bewegung ihrer Blätter, und wir sind keineswegs über
dieselbe so gut unterrichtet, wie über die auf besondere
Reizung erfolgende Bewegung der Staubfäden von Cen-

taurea mackocephala, einer nahen Verwandten unserer
Kornblume, über welche Ferd. Cohn eine herrliche Ar-
beit geliefert hat, deren wesentlichenInhalt ich mich be-

mühen will, in Folgendem möglichsttreu meinen Lesern
und Leserinnen vorzulegen.

Wenn man mit einem spitzen Körper die aus der Co-
rolla eines Blüthchens von Centaurea macrocephala her-
ausragende Antherenröhre an irgend einer Stelle berührt-
so beugt sich diese letztere und mit ihr das ganze Blüthchen
zuerst nach der gereizten Seite hin, krümmt sich dann nach
der entgegengesetzten Seite zurück,worauf schließlicheine

mehr oder minder vollkommene Kreisbewegung folgt.
Hiermit ist das Austreten des Griffels und des Pollens
verbunden.

Um den hierbei stattsindenden Vorgang genau zu stil-
diren, muß man den Geschlechtsapparatder Blüthe blos-

legen, indem man die Corolla durch zweiParallele Längs-
schnitte mit Hülfe einer feinen Scheere von oben nach un-

ten spaltet, dann die umgelegten Eorollenlappen möglichst
nahe der Jnsertionsstelle der Staubgefäßeabschneidet. Der

Geschlechtsapparatbesteht aus dem graden oder etwas ge-
krümmten fadenförmigenGriffel, der oben das bekannte
mit Haaren besetzteKnötchen trägt und sichan seiner Spitze
in zwei mit Narbenflächen besetzte Aeste spaltet. Der

Griffel tritt durch die von den fünf verwachsenen, oben in

Zähne sich verlängerndenAntheren gebildeteRöhre hin-
durch, an welcher unten die fünf fadenförmigenoder band-

förmigen etwas abgeplatteten Filamente angewachsen sind-
während die untern Enden derselben ziemlich tief an der

Jnnenseite der Corolla angeheftet sind. Durch das Prä-
pariren wird der bloßgelegteGeschlechtsapparat stark gereizt,
so daß die Filamente gerade Fäden darstellen, welche dem

Griffel platt anliegen (Fig. 2); überläßt man nun das Prä-
parat einige Minuten der Ruhe, so sieht man die Fila-
mente sichbogenförmigkrümmen, womit selbstverständlich
eine Verlängerungund eine Entfernung vom Griffel ver-

bunden ist· Je länger man wartet, desto convexer werden
die Filamente, welche zuletzt fast Halbkreise bilden, Und

desto größerwird der Abstand derselben vom Griffel (F·ig-V-

Berührt man nun ein Filament mit einer Nabel an Irgend
einem Punkte, so zieht es sich innerhalb einiger SeeUnden

dergestalt zusammen, daß es wieder ganz gefadegestreckt
erscheint und dem Griffel anliegt, etwa so- »WiedIe ausse-
zogene Sehne eines Schießbogensbeim Anshokender Span-
nung sich gerade zieht (Fig. 2). Da dasFIlfImenkin Unserem

Präparat an seinen beiden Enden befestigtist- so ist Mit

dieser Geradestreckungselbstvetständllcheme Verkürzung
in seiner Länge verbunden, mindesteus Um so Viel als eine
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Kreissehne durch den zu ihr gehörigenBogen an Länge
übertroffen wird. Die Folge davon ist, daß das an der

entgegengesetztenSeite befindlicheFilament, da es sichnicht
mit verkürzthat, jetzt in der Regel einen noch um etwas

convexeren Bogen bildet. Berührt man nun dieses, so ver-

kürztes sich ebenfalls, indem es sich gerade streckt und die

Spitze des Griffels zu sich herabzieht; auf diese Weise kann

man ein Filament nach dem andern verkürzen.Dasselbe
tritt ein, wenn man die unverletzte Corolla reizt, wo dann

zuerst das an der gereizten Stelle befindlicheFilament sich
verkürzt,dadurch die Corolla mit zu sich hinüberzieht,wo-

durch diese das entgegengesetzteFilament streift und reizt
und so eine mehr oder minder vollkommene Kreisbewegung
des ganzen Blüthchens eintritt, weil inzwischendas erste
Filament sich schon wieder zu strecken beginnt und die übri-

gen Filamente der Reihe nach an der Reizung Theil neh-
men. Unmittelbar nachdem die Verkürzungeines Staub-

fadens ihr Maximum erreicht hat, beginnt es sichwieder

auszudehneii, und nach einer größerenoder geringeren Zahl
von Minuten hat derselbe sich aufs Neue zum Bogen ge-

Fig 1. Fig.2.

krümmt und vermag nun auf wiederholte Berührung sich
auf’s Neue gerade zu strecken.

Um die Verkürzung der Staubfäden genauer kennen zu

lernen, war es vor allen Dingen nöthig, die Erscheinung
mit dem Maaßstabe zu verfolgen. Cohn wandte hierzu eine

Methode an, deren Erörterung hier zu weit führenwürde,
und welche ihm folgende Resultate lieferte. Der Staub-

faden verkürztsich iii seiner ganzen Länge, doch konnte nicht

festgestelltwerden, ob die Verkürzung in allen Theilen des-

selben gleichmäßigsei. Die Verkürzung beginnt mit dem

Moment der Berührung und schreitet sehr rasch, doch nicht

augenblicklichbis zum Maximum fort, und da die Be-

rührung in einem Punkt zur Verkürzungdes ganzen

Staiibfadens genügt,so ist damit zugleich die Leitung des

Reizes nach beiden Seiten hin bewiesen. Die Größe der

Verkürzung ist verschieden,je nach dem Alter und der Tem-

peratur, wie wir auch an Mimosa pudica einegrößere
Reizbarkeitan den jüngeren Blättern und bei erhöhter
Wärme beobachten. Ueberraschend aber ist es, daß die

Reizempfänglichkeitnicht beeinträchtigt-wird durcheine

Verletzung der Blumenkrone daß selbstein abgeschnittenes
Filament noch auf einer Glasplatte sich zusammenzieht,
wenn man es berührt.Das Mittel aus den Messungen,

welche übrigens bestimmt zu kleineResultate ergebenha-
ben, beträgtVs der Länge desFilaments,doch scheintes

richtiger, anzunehmen, daß die VerkürzungIX,der »Lange
beträgt,währendan einzelnenFilamenten eine Verkurzung
um V5, selbst um 1X«,,ihrerLänge beobachtetwerden konnte.
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Genaue Beobachtungen machen es wahrscheinlich,daß
die Ausdehnung nach der Verkürzung ganz in derselben
Weise sich vollzieht, wie bei den Muskeln; in den ersten
Seeunden, nachdem die Verkürzung ihren höchstenGrad

erreicht hat, dehnt sich das Filament sehr langsam aus,

verlängertsich dann schneller und schneller, bis es allmälig
wieder sehr langsam seine größte Länge erreicht. Die

Zeit, welche hierzu nöthig ist, wechselt von 6-—15 Minu-

ten. je nach dem Alter der Blüthe; die Reizbarkeit ist am

größten,wenn der Griffel noch nicht die geschlosseneAn-

therenröhredurchwachsen hat und etwas später; wenn aber

der Griffel vollständig ausgewachsenist und die Narben-

äste auseinander spreizt, ist die Reizbarkeit erloschen, ob-

wohl die Blumenkrone noch kein Anzeichendes Verwelkens

trägt. Die Fähigkeit befruchtet zu werden, tritt erst dann

am Griffel ein, wenn die Filamente ihre Reizbarkeitver-

loren haben.
Wenn man ein verkürztesFilament immer von Neuem

und schnellhintereinander reizt, so kann es eine Zeit hin-
durch auf dem höchstenPunkte der Verkürzung erhalten
werden. Es ist Cohn vorläusig nicht gelungen, diese Er-

scheinungweiter zu verfolgen,·aber wir wissen von Mjmosa

pudjca, daß,als Desfontaines eine solche Pflanze zu sich
in den Wagen nahm, dieselbe ihre Blätter in Folge der

Erschütterungschloß,als die Pferde anzogen. Allmälig
aber entfalteten sich die Blätter wieder, gleichsam als hät-
ten sie an die Erschütterungsichgewöhnt. Wenn aber der

Wagen dann einige Zeit still gestanden hatte, so falteten
sichdie Blätter von Neuem zusammen, sobald der Wagen
wieder in Bewegung gesetzt wurde.

Wenn wir-uns von der unpassenden Benennung des

,,Schlafs der Pflanze«, welche Linne« diesen Erscheinungen
gab, nicht bestimmen lassen, sondern die Zusammenziehung
als eine fortdauernde Kraftanstrengung die normale Lage
der Blätter aber als den Zustand der Ruhe betrachten, so
erinnert das Verhalten der Mimosa lebhaft an ähnliche
Erscheinungen bei den Muskeln, die ebenfalls ermüden
können, sich aber nach kurzer Ruhe wieder erholen, um,

wie die Mimosa, nach neuen Anstrengungen wieder zu er-

müden. Aehnliches ist bei Bcrberjs, Drosera rotundi·

folja und Dionnea beobachtet worden, und wenn Cohn
hierüberan Centaurea macrocephala auch bis jetzt keine

directen Beobachtungen machen konnte, so war das Ein-
treten der Erm ü dun g doch mit großerWahrscheinlichkeit
zu erwarten.

Wenn man ein Filament unserer Pflanze wiederholt
—" auch in großenZwischenräumen— reizt, so dehnt es

sich endlich nicht wieder zu seiner ursprünglichenvollkom-
menen Länge aus, d. h. das Filament wird auch aus der

höchstenStufe der Ausdehnung immer kürzer. Diese Ver-

kürzung ist aber nicht eine Folge der Reizung, sie sindet
auch ohne dieselbestatt, und hat sie einen bestimmtenGrad

erreicht, so erlischt die Reizbarkeit. Die Verkürzung ist
nicht ein Erschlaffen, vielmehr befinden sich die Filaniente
in um so größererSpannung, je mehr die Verkürzung zu-
nimmt. Hierbei nimmt die Längeder Filamente nach 24

Stunden von 10 bis 12 mm, bis auf 6 bis 7 mm. ab,
wobei sich die Antherenröhreentweder am Griffel hinab-
schiebt, oder so fest haftet, daß sie den Griffel krümmt.
Daß nicht ein Welkwerden der Filamente Ursache der

Verkürzung ist, hat Cohn dadurch nachgewiesen,daß er

die präparirte Blüthe über Wasser iii einer verschlossenen
Flasche aufhing»Auch in dieser mit Feuchtigkeit gesättig-
ten Luft, wo an ein Welkwerden oder Austrocknen nicht
zu denken war, fand die Verkürzungstatt, sie wurde auch

beobachtetan Filamenten unter Wasser, obgleichunter-

.-.....—-
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diesen Verhältnissendie Reizbarkeit sofort erlischt,und mit

Aetherdampf getödteteFilamente Verhieltensichganz gleich.
Ein schwacherelectrischer Strom wirkt auf die Fila-

mente wie eine mechanischeReizung, aber ein starker Strom

bringt wohl auch Verkürzunghervor, die verkürztenFila-
mente aber dehnen sich nicht wieder aus, die Reizbarkeit ist
vernichtet, die Filamente ziehen sich mehr und mehr zu-

sammen, bis sie nach einer halben Stunde nur noch die

Hälfte ihrer ursprünglichenLänge besitzen, bis auf welches
Maaß sie ohne Reizung nach,24 Stunden ebenfalls zu-

rückgeführtsein würden.
Die freiwillige Verkürzung, welche ohne Reizung re-

gelmäßigeintritt, ist ein Symptom des Absterbens, sie er-

reicht die Hälfte der ursprünglichenLänge der Filamente.
Der nächstethätige Factor bei dieser Verkürzung ist offen-
bar die Elasticität. Ein Körper ist umso schwierigeraus-

zudehnen, je größer seine Elastieität ist, und umgekehrt.
Bei geringer aber vollkommener Elasticität läßt sich ein

Körper zwar sehr leicht ausdehnen, nimmt aber sogleich
seine ursprünglicheLänge wieder an. Aehnlich wie im

Muskel ist im reizbaren Zustande die Elastieität der Fila-
mente groß, die Dehnbarkeit also gering, nimmt die Reiz-
barkeit ab, so kann man wohl den verkürztenStaubfäden
leicht ausdehnen, aber er zieht sichsogleichwieder zusam-
men. Die im Absterben verkürztenFilamente besitzenalso
eine geringe aber sehr vollkommene Elasticität. Zum Ver-

ständnißdieser Erscheinung hat thn die Staubfäden mit
dem Mikroskop untersucht, und gefunden, daß im verkürz-
ten Zustande die Zellen der Filamente ebenso normal aus-

sehen, wie gewöhnlicheZellen,es ist ihnen nicht anzusehen,
daß sie zusammengezogen sind, man bemerkt weder Fal-
tungen noch Quetschungen, und es ergiebt sich also4fldaß
die Zusammenziehungen im ganzen Zellgewebe vor sich
gehen. Dagegen ist das Gefäßbündel bei diesem Aet nicht
selbst thätig, denn es zeigt sich im verkürztenStaubfaden
unter dem Mikroskop mannigfach gekrümmt und gebogen.
Schneidet man ein Filament der Länge nach auf, so rollen

sich beide Hälften sogleich zu einer Schneckenlinie auf, bei

der die Schnittflächedie convexe Seite bildet, es erlitt also
das an der Epidermis liegende Gewebe eine bedeutendere

Verkürzungals die innere durch den Schnitt bloßgelegte
Fläche. thn glaubt, daß das gesammte parenchymatische
Gewebe Eontractilität und Elastieität besitze,daß aber die

verschiedenenZellenschichten ein der Größe nach verschie-
denes Maaß dieser beiden Kräfte besitzenmögen. Wenn

man aber die einzelneZelle in’s Auge faßt, so ist die Frage,
ob die Zellenmembran oder der Zelleninhalt eontraetil sei.
Es hängt indeß diese Frage so wesentlichmit den allge-
meinen Ansichten vom Zellenleben zusammen, daß sie
wohl erst dann zu entscheidensein wird, wenn die Frage
über die Rolle, welche Zellenmembranund Primordial-
schIaUchTM Pflanzenleben spielen, im Allgemeinen gelöst
sein wird. Gegenüberaber der Contraetilität des Primor-
dialschlaucheslbesondersim freien Zustande als Primor-
dialzelle bei niederen Pflanzen und gegenüberder Structur
der Amöben, niedere Thiere, die nach Auerbachs Unter-

suchungen aus einer elastischenZellenmembran und einem
contractilen Zelleninhalt bestehen,·wird es aus Analogie
wahrscheinlich,daß der lebendige proteknreiche Jnhalt der

Zellen das eigentlich Eontrctetile in der Zelle sei, wäh-
rend die Cellulosemembran nur durch ihre Elastieität den

selbstthätigenBewegungen des Jnhalts zU folgen befähigtist.
Jm Staubfäden sind zwei Kräka thätig:sElasticität

als rein physikalischeKraft, vom Leben Unabhängiged. h.
auch im abgestorbenen Staubfaden ebensovorhanden) und
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Expansivkraft, Ausdehnungsvermögen,ans Leben gebun-
den und wohl dem Primordialschlauchzuzuschreiben. Der

Reiz ist gleichsam ein theilweiserTod, er vernichtet einen

Theil der Expansivkraft, die Ausdehnung ist also das Ae-

tive, die Zusammenziehung das Passive.
Bei allen höherenThieren sind die wichtigsten und all-

gemeinsten Organe die Muskeln, faserige Gewebe Von

einer ganz bestimmten Form, deren Thätigkeitim norma-

len Zustande nur unter dem Einfluß von motorischenNer-

ven stattsindet, die wieder im lebenden Organismus von

einem oder mehreren Centralorganen abhängig sind. Die

Thierphysiologie ist gewöhnt,Contractilität ohne Muskel-

thätigkeit,diese aber ohne Einfluß der Nerven sich gar
nicht vorzustellen. Da nun aber bei Pflanzen weder Mus-

keln noch Nerven zu finden sind, so will Niemand von
einer Analogie der thierischen und pflanzlichenOrgane
etwas wissen. Aber auch im Thierreichist der Muskel nicht
das einzige contractile Organ, auch die Gewebelehre der

höherenThiere weiß von contractilen Zellen, und gewisse
niedere Thierklassen,Entozoen, Quallen, siphonophoren,
Symphyten, Hydroiden, Polypen, Protozoen und Rhi-

zopoden, haben weder Muskeln noch Nerven, trotz dessen
aber Eontractilität und Empfindung im höchstenGrade.
Die Amöben sind nichts als einfache, empfindende und

durch den Widerstreit contractiler und elastischerKräfte
sich bewegendeZellen. Die Jnfusorien haben weder Mus-

keln noch Nerven und die contractile Substanz ihres Par-
enchyms vermittelt ohne weitere Sonderung Bewegung
und Empfindung; Hydra besteht nach Leidig aus einem-
Gewebe höchstcontractiler Zellen. Nur in diesem Gebiet

darf man für die Eontractilität der Pflanzen Analogien
suchen. Nur insofern die Lebensthätigkeitender contractilen

Substanz im wesentlichendie nämlichensind, mögedieselbe
nun zu Fäden oder zu Zellen oder zu Muskeln geformt
austreten, werden wir auch berechtigt sein, zwischen dem

contractilen Zellgewebe der Pflanzen und den Muskeln
Vergleiche anzustellen. Es sind namentlich die langsamer
thätigen, dem Einfluß des Willens entzogenen glatten
Muskeln, die in ihrem Verhalten die meiste Aehnlichkeit
mit dem pflanzlichenGewebe bieten, währendbei den ani-

malischen gestreiften willkürlichen Muskeln die größere
Energie der Erscheinungen nur entferntere Verwandtschnft
zu zeigen scheint. Es ist schon erwähnt, daß die Zusam-
menziehung der Staubfäden ganz analog den ähnlichen
Erscheinungen bei den Muskeln verläuft. Ebenso sind die

Elasticitätsverhältnisseder ausgedehnten und zusammen-
gezogenen Muskeln analog denen der Staubfäden.

—-

Mannimmt an, daß der ausgedehnte Zustand des leben-

digen Muskels seine unthätigenatürliche Form darstellt-
die Zusammenziehung dagegen auf einer activen Thätig-
keit desselben beruhe, welche der Elasticität der Gewebe

entgegenwirkt. Bei den Staubfäden sollte es nach th n

umgekehrt sein, doch giebt er zu, daßAngesichts aller Ana-

logien entweder die Muskel- oder die Filamentenhypothese
fallen müsse, da eine Verschiedenheit der wirkenden Ut-

sachen nicht annehmbar sei.
Die Zusammenziehung der absterbenden Staubfäden

findet Analogien im Thierreich, wenigstens bei den niederen,
mit eontraetilem Parenchym versehenen Thieren- sp bei

Ämoelba, Djfilugia.
Wer den im Leben zu einem langen SchlaUch ausge-

dehnten Leib einer Hydra gesehen,vhat Mühe, denselben
in dem kleinen Schleimklümpchenwieder zu erkennen, zu
dem der Polyp sich ebenso bei der Berührungwie dauernd
beim Sterben zusammenzieht.
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Die fränläischenHöhlen
Von Adalbert Ruchert

Wer sollte nicht das anmuthige Gebirgsländchenken-

nen, welches zwischen den Städten Bamberg, Bayreuth
Und Nürnberggelegen, auf kleinem Raume eine so außer-
ordentliche Fülle von Naturwundern, zerfallenen Burgen,
malerischen Scenerien bietet? Der kundige Reisende wird
in dieser Gegend eine Miniaturausgabe der Schweiz er-

kennen und sichdeshalb nicht wundern, wenn sie allgemein
»die fränkisch e Schweiz« genannt wird.

Fünf tiefe, enge Thäler durchsurchen das Felsenlager
und stoßen im S. W. zu einem einzigen Thale zusammen.
Der Reisendesteigt daher, ohne vorher einen Hügelerblickt

zu haben, plötzlichin dieseThäler hinab, klimmt an den

gegenüberliegendenFelsengebirgen hinauf, und gelangt so
in eine gleichförmigeHochebene. Jm N. und O. verengen
sich die Thäler zu, oft kaum 50 Schritt breiten, Felsen-
schluchten, während sie gegen S. und S.-W. viel tiefer
und breiter sind. Bei Mu g g en d o rtf z. B., dem Central-

puiikte der fränkischenSchweiz, ist das Thal an 400 Fuß
tief und beinahe eine Viertel-Stunde breit.

Was die Bodenbildung der fränkischenSchweiz be-

trifft, so gehörtdieselbe zu demjenigenTheile des Flötzge-
birges, der sich unter dem Namen Jura von der franzö-
sischenSchweiz bis zum Fichtelgebirge in einer Länge von

z»»(-,»,-’«Ii)—.

Si

etwa 100 geographischenMeilen hinzieht. Die Unterlage
der eigentlichen Juraschichten bildet der Lias, der bei

Banz, wo er am mächtigstenzu Tage tritt, eine reiche

Fundgrube von Sauriern (besonders Ichthyosaurus)
und Belemn it e n bildet. Unmittelbar auf den Lias folgt
die Oolithformation, als deren vorzüglichsteLeit-

muschel Pecten personatus (auch m askir te K a m m -

muschel genannt) erscheint. Der Name Oolith — Ro-

genstein—- ist von den eiförmigen, durch Mergel ver-

kitteten Kalkkörnern hergenommen. Ueber dieseFormation

lagert sich der weißeJuralkalk, der einen außerordent-
lichen Reichthum an Terebrateln, Belemniten,

Ammoniten (lauter vorweltlichen Weichthieren) hat, so
daß ganze Berge und Felsen fast ausschließlichaus solchen
Versteinerungen bestehen. Als oberstes Gebilde der fran-
kischenSchweiz tritt der Doloinit zu Tage,welchenlLeo-
pold von Buch wohl fälschlichmit vulkanischenEinflüssen
in Verbindung bringen wollte, da in dieser Gegend vul-

kanischeGebilde nirgends angetroffenwerden.

Nach diesen Vorbereitungen (die wir spätervielleicht
ausführlicherörtern werden) gehen wir zu unserem Thema -

selbstüber-zur Beschreibung der fränkischen Höhlen-
Es dürfte eine nutzlose Arbeit sein, jede Höhleeinzeln

ins Auge zu fassen, deshalb wollen wir dieselbenzuerst im

Allgemeinen besprechenund dann zur Beschreibungder be-

rühmtestenunter ihnen übergehen.
Fast ein halbes Hundert unterirdischerGrotten zählt

die fränkischeSchweiz, meist außerordentlichinteressant
durch die Masse fossiler Thierknochen, die dort zu Tage ge-

fördertwurden und noch werden.
Was die Entstehung dieser sogenannten Höhlen an-

langt, so können ihr verschiedeneUrsachen zu Grunde lie-

gen. Zum Theile mögen sie durch Auswaschungem zum

Theile durch Bodenerschütterungenveranlaßt worden sein,
indem die zerrissenen Dolomitfelsen dabei über einander

stürzten. In den« folgenden Jahrhunderten mögen sich
diese kahlen Felstrümmer mit einer Alluvialschichtbekleidet

haben, wodurch dann die unterirdische Grotte vollendet

ward. Die Thiere, deren versteinerte Reste wir innerhalb
derselben vorsinden, sind jedenfalls erst lange nach jenen
Katastrophen hineingekommen Das ,,Wie?«werden wir
weiter unten erörtern.

,«..
. .
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Der Boden der Höhlen ist sehr uneben, mit Stein-
gerölle,feinem Thon und Lehm, dem sich immer noch bil-
denden Kalksinter u. s. w. bedeckt. Letzterem haben wir es

zu verdanken, daß die reichen Petrefaktenschätzeder Höhlen
bei ihrer Entdeckung einer vollständigenPlünderungent-

gingen, indem sein Steinüberzugdieselbenden habgierigen
Augen großentheilsverbarg.

Das Innere dieser·Knochenbkeccien—- wie die

Höhlen auch genannt werden — ist höchstunregelmäßig,
wie aus obenstehenderDurchfchnittsfigurzu ersehen ist.

Die in der Zeichnungangedeuteten von oben herab
hängendenzackenförmigenGebilde repräsentireneinen der

merkwürdigsteninneren Bestandtheile,nämlich den soge-
nannten Tropfst ein. Eine besondere Wichtigkeiterlangt
derselbe vorzüglichdadurch, daß er jene unterirdischen Ge-
wölbe durch feinen festen Kalküberzugvor Einsturz und

Verwitterungsichert.
Betrachtenwir diesennatürlichenKitt —- den Tropf-

stein — näher.
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Vor Allem ist zu bemerken, daß derselbe in zwei Unter-

abtheilungen zerfällt: in Stalagmiten, d. s. Tropf-
steine, welche sich kegelförmig vom Boden aufwärts er-

heben, an ihrer Spitze aber durch das herabträufelnde
Wasser muldenförmigeingedrücktsind-, und in Stalak-

titen, welche gleich mächtigenEiszapfen von der Decke

des Gewölbes herabhängen.
«

·

Bezüglich der Entstehung des Tropfsteines ist fol-
gendes festzuhalten. Das Wasser, welches als Thau oder

Regen mit der Pflanzendecke der Berge in Berührung
kommt, wird von dieser gierig eingesogen, mit Kohlensäure
geschwängertwieder abgegeben und löst nach Durchsickerung
der Dammerde Theile der darunter befindlichenKalkschich-
ten auf. So kommt denn das Wasser an den Wandungen
der Höhle an, setzt hier seinen Kalkgehalt in Form von
kleinen hohlen Linsen an und verdunstet. Jndem sich dies

oftmals wiederholt, erweitern sich diese Linsen zu hohlen
Röhren, welche bald darauf ausgefüllt werden. Nun be-

ginnt die Bildung der Stalagmiten. Das Wasser gleitet
an der Oberflächedieser Eylinder herab, erweitert diese,
und setzt, indem es auf den Boden herabfällt, daselbst eine

neue Säule an, welche an Ausdehnung immer mehr zu-
nimmt bis Stalagmit und Stalaktit einander berühren,
und so eine Tropfsteinsäule herstellen, deren Entstehung
freilich das Werk von Jahrtausenden ist.

Das Aeußere der Tropfsteine entspricht im Allge-
meinen dem des Eiszapfens, nur daß die Farbe mehr in’s
Dunkle spielt. Größere Stalaktiten ähneln in ihrer Durch-
schnittsflächederjenigen des Holzes, indem sie eine kon-

zentrisch-krystallinischeSchichtung zeigen analog den Jah-
resringen des Holzes.

Die Tropfsteinbildungen zeigen einer nur einigermaßen
geweckten Phantasie die abenteuerlichsten Formen, als:

Fahnen, Vorhänge, Trauben, zu Eis erstarrte Wasserfälle
u. s. f» selbst —- Madonnen. Wir werden davon weiter

unten mehres hören.
«

Außer dem Tropfsteine finden sich in einzelnen Höhlen
noch drei andere ähnlicheGebilde. Die sogenannteMond-
milch ist nichts Anderes, als ein Tropfstein, der zu weiß-

grauem Pulver verwittert ist. Der Stein confect, auch
confctri di Tivoli genannt, besteht aus mit Kalkspathkry-
stallen überzogenenSinterstückchen Endlich sei noch der

helmontische Tuff (ludus Helmontii) erwähnt, der

aus zusammengekitteten Sinterbrocken besteht.
Soviel über den Tropfstein. — Weit interessanter sind

für das wissenschaftlicheAuge die sossilen Thierkn och en.

Es ist bekannt, daß man aus den G ailenreuther
und Muggendorfer Höhlen die Skeletknochen von über

1000 Individuen hervorgezogen hat. Von diesen gehören
etwa 800 dem Ursus spelaeus·(großenHöhlenbären),60 dem

Ursus akctojdeus, 10 dem Ursus priscus — lauter aus-

gestorbeuenBärengattungen—, 30 dem Höhlenvielfraß
(chlo spelaeus), 50 dem canis spelaeus oder Höhlen-
wolfe, 25 der Höhlenhyäne(Hyaena spelaea) und endlich
25 dem Höhlenlöwen(F’elis spelaea) an. —

Wie diese Thiere in die Höhlen gekommen sind, dar-

über ist man noch nicht ganz einig. Die Einen nehmen an,

daß diese Thiere sichschonbei Lebzeitenin ganzen Heerden
in jenen Höhlen aufgehaltenUnd darin abgestorben seien,
entweder eines natürlichen Todes, oder erstickt,oder auch
erschlagen von herabstürzendenFelstkümmern.—Fürdiese
Ansicht sprechen u· A. folgendeGründe-Man findet in den

Höhlen außer den Thierknochen auch Noch sogenannte Co-

pr olith en, d. h. Kothsteine, die, wie schonder Name sagt,
nichts Anderes sind, als der versteinerte Koth der Höhlen-
bewohner. Ferner erblickt man hie und da an den Wän-
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den oder am Eingange abgeschliffeneStellen, die höchst
wahrscheinlichvon den in jenen Grotten hausenden Thieren
durch Anreibung hervorgebracht wurden. Endlich entdeckte

man unter den Skeletknochen fleischfressenderThiere-denn
daß sie solche sind, erkennt das Auge des Forschers auf
den ersten Blick — auch solche von pflanzenfressenden,
welche unverkennbare Spuren einer Abnagung und Zer-
kauung an sich tragen. — Andere halten dafür, daß die in

den Höhlenbefindlichen sossilenThierknochenvon einer von

Süden nach Norden strömenden gewaltigen Fluth in die-

selben hineingeschwemmt wurden. Diese Meinung wird

durch nicht minder gewichtige Gründe unterstützt: Für’s
Erste sind die Knochen in den Höhlen keineswegs in der

entsprechenden Ordnung gelagert, wie es sein müßte, wenn

die Thiere darin abgestorben wären, sondern liegen in der

verwirrtesten Unordnung durcheinander· Dann zeigen die

Knochen häufig Spuren einer anhaltenden Einwirkung des

Wassers und lagern größtentheils nur in den gegen Sü-
den hin mündenden Höhlen. Endlich ist es höchstun-

wahrscheinlich,daß so viele Raubthiere verschiedener Gat-

tungen in Einer Höhle mehre Generationen hindurch bei

einander gelebt haben.
Vergleichen wir vorstehendeAnsichten, so werden wir

zu folgendem Resultate gelangen: Es ist allerdings nicht
zu leugnen, daß in einzelnen Höhlen Heerden von

(fleisch- oder pflanzenfressenden) Thieren einer Gattung
gelebt haben und abgestorben sind, daß dagegen bei Wei-

tem die meisten außerhalb in der Nähe dieser Höhlen ge-
lebt und erst viel später ihre Ueberreste durch kolossaleWas-
serströmungenin sie hineingeschwemmt,durch die dort ent-

stehendenWirbel zerrissenund an die tiefstgelegenen Stel-
len abgesetztworden seien.— Die Thiere selbst lebten nach
G oldfuß in jener Epoche, »in welcher beträchtlicheBin-

nenmeere die Kesselthälerdes festen Landes bedeckten. Ein

solcher Landsee umfluthete den südlichenund östlichenFuß
des Fichtelgebirges; ein anderer bedeckte die Ebenen von

Nürnberg. Zwischen ihnen zog sich das Kalkgebirge als
Damm hindurch.«

Da es ein Ding der Unmöglichkeitwäre, die einzelnen
Fossilien bis ins Detail so zu beschreiben,daß man sichein

vollkommen klares Bild von denselben zu entwerfen ver-

mag, und auch die gelungensten Abbildungen das Original
nur mangelhaft darstellen würden, so müssenwir es dem

Leser selbst überlassen, wenn er einmal in jene Gegend
kommt, die sossilen Schädel, Zähne, Knochen u. s. f. an

Ort und Stelle selbst in Augenschein zu nehmen.
Die berühmtesteHöhle der fränkischenSchweiz ist die

Sophienhöhle bei Rabenstein (etwa 49 0 N.B.,14 o

O. L.). Sie wurde 1833 von Gärtner Koch entdeckt-
Als Vorhalle wölbt sich vor dem Eingange die schonseit
Esper (1778) bekannte Klaussteinerhöhleund gewährt
dem im heißenHochsommer die Höhle besuchenden-Wan-

derer die beste Gelegenheit zur Abkühlung. Der Eingang
in die Sophienhöhlebesindetsich seitwärts im Innern die-

ser Grotte. Einige Stufen führen zu ihm hinauf. Der

Führer — ein solcher ist bei den meisten Höhlen unum-

gänglichnothwendig — geht mit einer Fackel voraus, die

Wanderer folgen, eine brennende Kerze in der Hand—Jn
der ersten Abtheilung macht uns der Führer FUfMekksam
auf die sossilenReste von Höhlenbären,Rennthieren, denen

einige Geweihe zugehören,Wiederkäuern u. s. w» ja sogar
ein Mammuthsbecken treffen wir daselbs·tMI- Mit bedeut-

samen Worten zeigt uns der Führer ein Eisengitter,wo-

mit dasselbe verwahrt ist. Wunderbar schönnehmen sich
bei vollständiger Beleuchtung die Tropfsteingebildeaus.

Bei einiger Unterstützung durch UnsekePhantasie erkennen
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wir Lüster, Flaschen, eine Napoleonsstatue, einen Wasser-
fall u. a. m. Jn der zweiten Abtheilung erblicken wir

durchsichtigeVorhänge, deren Falten mit Holz angeschla-
gen verschiedenartigeGlockentöne von sich geben. Hier
zeigt uns der Führer ein ,,salva venia Schweinsohr«,dort
ein »Wellenmeer« und ein ,,sa1va venja Gekröse«. Auch
einen kleinen Eisberg treffen wir an, in dessenNähe ein
See sich befindet,der einige Fische enthält. Die dritte und

letzte Abtheilung enthält u. A. eine Kanzel. Ein plötzlich
aufstrahlendes rothes bengalischesFeuer verwandelt diese
unterirdische Todtengruft in einen Feenpalast von unver--

gleichlicherSchönheit.—— Man ist bis jetzt ungefähr1400

830

Fuß weit in die Höhle vorgedrungen. Wahrscheinlich ist
sie ein Complex von mehren Höhlen und hängt mit andern

noch unentdeckten zusammen-H
Nächst der Sophienhöhle bei Rabenstein ist die Gai-

lenreuther die berühmteste.Einen ziemlichgenauen senk-
rechten Durchschnitt derselben zeigt uns Fig. 539 in Carl

Vogts Lehrbuchder Geologie und Petrefaktenkunde.I. Bd.

1854. —

Wir kehren zurückvon unserer unterirdischen Wander-

ung und haben einen Schatz neuer Erfahrungen gesam-
melt ——: So ist die Natur groß und erhaben — auch im

Schooße der Erde.

Yer erste Hchnee
Am 3. December des eben abgelaufenen Jahres war

ich in dem malerischen plauenschen Grunde auf der kurzen
Albertsbahn nicht weit mehr von Tharand. Bei der Sta-
tion Hainsberg ragten die mir vertrauten Felswände des

Rothliegenden diesseits und jenseits der Weißeritzempor
und ich unterhielt mich einen Augenblick damit, den Be-

trag der Felsenverwitterung zu untersuchen, indem ich ein

menschliches Gesichtsprofil hoch oben an der Kante des

Backofenfelsensmit den Augen aufsuchte, und mit der Er-

innerung verglich, die ich seit 30 Jahren davon habe. Die
lange Nase desselben sah genau noch eben so aus, und ich
beruhigte mich damit, daß der tief unter derselben vorbei-

führende Fahrweg doch wahrscheinlich längst nicht mehr
befahren sein wird, wenn sie einst herniederdonnert.

In Hainsberg ist so recht eigentlicheine von den vielen

Pforten, durch welche man rings herum in die allmälig
aufsteigenden Galerien des schönenan begnügsamemFleiß
und an Erz so reichen Erzgebirges eintritt. Heute mußte
dies auch Einem handgreiflich klar werden. der nicht wie
ich hier zwanzig Jahre lang seine Heimath gehabt hätte.
Bis kurz vor Hainsberg hatte es geregnet, in Hainsberg
sielen Schnee-stocken,die aber in der Thalsohle sich sofort
auflösten. Aber auf den Höhen ringsum zeigte sich eine

selbsthier seltene Erscheinungvon klimatischer Malerkunst;
denn so möchteich das bezeichnen,was hier eben zu sehen
war. Von oben bis hinunter in das Thal war in meister-
haft gelungener Abschattirung das Weiß des vielleicht erst
seit einer halben Stunde begonnenen Schneefalls so kunst-

gerecht ,,vertrieben«,um mit einem architektonischenZei-
chenlehrer zu sprechen,wie es dessenSchüler an einer Hohl-
kehkemit dem Schwarz der chinesischenTusche nur vermocht

hätte. Also selbst in dieser geringen, vielleicht kaum 150

Fuß betragenden, Bodenerhöhung eine Kältedifferenzder

oberen und unteren Luftscbichten-
Nach wenigen Minuten war ich in dem auch im Win-

ter reizenden Tharand, denn die kurze Bahn gleicht eben

noch dem Armen, der Haus für Haus die kleinen Spenden

empor-demum zu leben. Die Bahn freilich diente zugleich
dem Bedürfniß des überaus gewerbsemsigen plauenschen
Grundes Jn Tharand selbst sollte ich mit einem Gefühle-

das ich fast ein betrübendes nennen möchte, ein Seitenstück

zur mineralischen Verwitterung und zwar an mir selbst
kennen lernen. Die Gesellschaft ist ein lebendiger Klum-

pen, dessen Oberfläche, das sind die Aelteren und Alten,

sich ablöst und tiefere Schichten, das sind die Jüngerenund

Jungen, hervortreten läßt. Jst das Nicht Auch eIIIeAkt
von Verwitterung? Als ich in Tharand, dochgewißmit

vielen Tharandern, den Zug verließ und im Postwagen
durch das Städtlein fuhr, begegnete ich nicht einem bekann-

ten Gesieht· Welcher Betrag der Gesellschafts-Verwitter-
ung in nur elf Jahren!

Mir blieb blos die sich länger treu bleibende Natur.

Tharand, mit vielleicht kaum 30 Fuß höhererThal-

sohle aber engerer Thalschlucht als Hainsberg, zeigte schon
ein Schneebild, obgleich der traditionelle Straßenkothvom

Schnee noch nicht gebändigtwar. Aber Dächerund Hänge
waren ziemlich bestimmt weiß,wenngleich die Ziegelwände
die weißenDachflächen noch mit ihrem zierlichen Muster
üllten.f
Drüben gings den Zeisigberg hinauf, die erste ernstlich

gemeinte Stufe nach den Höhen des Gebirges. Links unter

mir lag im tiefen Zeisiggrunde der Theil des akademischen
Gartens, von Alters her noch ,,Forstgarten«genannt, ob-

gleich sich die Ceres dem Sylvan längst zugesellt hat, in

welchem das Kreuz und Leid des Forstbotanikers, das

haltlose Völkchen der Weiden jetzt in noch größererlaub-

loser Confusion neben einander stand. Die Fichten und

Eschen an der Kante des Weges, die ich vor 30 Jahren
mit den Händen umspannen konnte, waren ansehnliche
Bäume geworden, und drüben, wo ein säulenförmigzer-

klüfteterPorphyr einen steilen Geröllabhang bildet, schie-
nen die ambulanten jungen Birken doch endlich zum Theil
zur Ruhe gekommen zu sein. Das ist auch so im Kleinen
eine der Nüsse, die der Waldbau zu knacken hat, steinige
Geröllabhänge, die von Regengüssenund Frost- und Thau-
wechsel in fortwährenderBewegung erhalten werden, zum
Stillstand zu bringen und für die Waldkultur zu erobern;
denn es ist in der That ein wahres Erobern zu nennen,

Oben auf der Hintergersdorfer Höhe war die Schnee-
landschaft vollständig. Waren auch die Linien der Acker-
furchen noch nicht vollkommen verhüllt,so machte dafür- der

Wald zur linken Hand einen desto winterlicherenEindruck,
und die dort am Waldesrande liegenden ,,Waldhäuser«er-

schienen bereits als verlorene Posten der menschlichen Be-

wohnung.
Noch eine Biegung abwärts und dann ging es wieder

um etwas höher hinan und hinein in das ernste Dunkel
des ,,Tharander Waldes«, ernst weil es fast lediglich von

Fichten und Kiefern und Tannen verbreitet wird. Freilich
werden die letzteren beiden von der herrschendenSchwester
gewissermaßenblos geduldet.

N

le) Erst kürzlich wurde nordöstlich von der Sophienhöhlc
eine andere entdeckt, die mit jener zusammenbringt
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Der Schneesall hatte schon in Tharand aufgehört.
Hier oben mußte vor Kurzem viel Schnee gefallen sein
und zwar schien er gegen die Bäume Böses zu sinnen. Da

er offenbar bei geringer Kälte, vielleicht kaum einen Grad

unter dem Gefrierpunkt, gefallen war, so war er in dicken

Polstern auf den dichtbenadelten Bäumen hängen geblie-
ben. Kommt ein ernstlicher Frost und dann noch ein«tüch-

tiger Schneefall, so kommt hier die ärgerlichsteKalamität
des Forstmannsk ,,Schneebruch«.Ich sage mit Absicht
ärgerlich,denn dieseWaldbeschädigunggleicht fast dem fre-
velnden Schabernack muthwilliger Buben. Von allen Sei-
ten hängen dann die geknicktenAeste herab und in den jun-
gen Stangenhölzernsieht es aus, als Obein Trupp solcher
Buben darin herumgetobt und die Wipsel gebogen, ge-
knickt und abgebrochenhätte.

Zwischen den mit abwärts gebogenen Zweigen da-

stehenden Fichten eingestreute Buchen schienen jener durch
ihre nicht im mindesten belästigteiiKronen zu spotten.
»Warum behaltet ihr so eigensinnig im Winter eure Na-

deln, schienen sie sagen zu wollen, auf denen der Schnee
sich bequem niederlassenkann! Macht es wie wir und eure

Schwester, die Lärche, die im Winter nicht besser sein will

als wir.« Indem ich dies in Gedanken hörte,kam mir die

Treue des ,,treuen Grün« i) noch einmal so dankenswerth
vor, denn sie erschien mir als ein Opfer..

Indem ich mit noch drei Theilhabern des traulichen
Raumes im Postwagen, der einem bescheidenenReisenden
gegen den wüsten Holzstall 3. Classe des Eisenbahneoupes
eomfortabel vorkommt. im stillen winterlichen Walde unter

lustigem Peitschenknall fördersamweiterfuhr, würzteichdie

natürlich auf dem politischen Felde sich ergehendeUnter-

haltung durch Blicke auf die schneebeladenenBäume.
Selbst unter den dichtestenFichtenbeständenzeigte sich

der Boden schneebedecktund ich verfolgte in Gedanken die

vielfach gekrümmtenBahnen, welche die Flöckchen,wahr-
scheinlich geführt von der niederfallenden schwereren
Schneeluft, gefunden hatten, um unten am Boden an das

Ziel ihrer Bestimmung zu gelangen, währendMillionen
andere ihres Gleichen in dem Nadelgestrüppfestgehalten
worden waren.

Das Gewichtmaaß des Schnees, welches auf den

«) Aus der Heiniath 1859. Nr. 1.

.«.
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Aesten lag, hatte dem manchmal langweiligen Einerlei des

Nadelwaldes eine gewisseManchfaltigkeit gegeben. Junge
Fichten von s bis 10 Fuß Höhe trugen auf ihren sonst
aufstrebenden Aesten gerade so viel Schneegewichh daß
diese nun horizontal standen und den prächtigenneuhollän-
dischen Arauearien unserer Gewächshäuser sehr ähnlich
waren. Die aufwärts starrenden Nadeln der jungen Kie-

fern hatten hier und da so viel Schnee ausgefangen, daß
die bekanntlich immer außerordentlich regelmäßig ver-

zweigten Aeste in schönenCurven abwärts gebogen einer

erstarrten abgestusten Caseade glichen.
Wie schlimm, dachte ich, daß der Winter es dem Ma-

ler so schwer macht, wenn dieser dessen Gebilde mit dem

Pinsel wiedergebenwill. Und ist auch des Künstlers Hand
tapfer genug gegen den Frost und geschicktin schnellem
Fluge das Charakteristische zu erhaschen, so friert ihm ja
die Farbe auf der Pa·lette. Und wieder wurde mir es ein-

mal klar, wie schwer es ist, das Weiß als vorwaltendeFar-
benmasse auf einer Winterlandschaft zu verwenden. Indem
es sich in der Wirklichkeit entschieden sträubt, einen Far-
benreflex anzunehmen, als höchstensvom gelben Strahl
des blendenden Sonnenlichtes und vom Blau des Himmels,
erlahmt der Pinsel an der Armuth der Töne. Das Bild

wird kalt, elend kalt, nicht von der Kälte des Winters —

denn dann ist es ja gelungen — sondern von der Kälte

der Färbung; oder es wird zu warm in den Tönen und

dann möchte man bei solchen Winterlandschaften denken,
es habe Farbe geschneit.

·

Darum ist eine Winterlandschaft, nämlicheine wirk-

liche, wie ich sie vor mir hatte, schönnur bei Frost in hellem
Sonnenschein, ohne diesen ist sie nur absonderlich, aben-

teuerlich, wie sie es eben heute war.

Jn Freiberg, dem Ziele meiner kleinen Reise, hatte
sich's der Winter anscheinend schon sehr behaglichgemacht.
Gestern hatten mir in Leipzigs Promenaden an den Ge-

büschenvon trügerischerHerbstwärme hervorgelockteKnos-

pen nachgeblickt. Am 6. December 7kehrte ich aus dem

Winter wieder in den Herbst zurück,eine wahre Umkehr
des natürlichen Verhältnisses. Das ist auch eine That
der Eisenbahnschnelle. Ob es gerade ein Gewinn ist, das

ist mindestens zweifelhaft. Der Kontrast unserer Jahres-
zeiten gehörtja einmal zu den bedingendenUrsachen deut-

schenSeins und Wesens.

Kleinere Mittheilnngen.

Jn dein ealifornischen District Hugb Rock Cannon unweit
Maysville ist — wenn man den Berichten dortiger Blätter
trauen darf— ein riesiges Versteinerungsprodiict, das größte,
welches man bisher überhaupt kennt, aufgefunden worden. Dies

Petrefact besteht aus einein vereinzelten im Erdboden versenkten
Baum, Welcher eine Länge von 660« und einen Dchm. von 60«

hat. Nicht weit davon lagert indessen auch ein ganzer ver-

steinerter Wald-»dessenAlter außerordentlichhoch in die soge-
nannte autedllUVIaMlche Aera hinaiifsteigt. K. (Boiipl.)

Der Zuckerveklkmuch ist ein ziemlich guter Wohl-
stalldsmeslek UUD Ist es deshalb erklärlich daß in dem sonst
nicht viel Zuckerwerk VerzehrendinEnland der Zuckerverbrauch
doch stärker ist, als in Dem ka Uas haft geltenden Frankreich
mit seinen vielen Zucker- Und KUchenbäckereien.Jn England
stieg derselbe von 1805——1835 von gl-, Mill» auf 4,856,000
Pfund und von 1835—1859 von 4 Mill- auf8,64i,000 Pfund,
hat sich also in 20 Jahren mehr als verdoppelt und seit Au-

fang des Jahrhunderts vervierfacht. 73 dieser Menge wird

allein in Kuba und Brasilien erzeugt.

V r r li c h r.
sch

,

Herrn J. R. in H. b. Vag Ujbelh in Ungarn. Sie» einen
zu glauben, daß Sie sich mit der An chauuug unseres·Blattes hinsichtstch
der Lebenskraft in Widerspruch be ndeii. Dies ift jedoch offenbar nicht
der Fall,»denn wenn Sie sagen: »für mich ist Lebenskraft das Thätig:
keitsptincip des Weltalls«, so treffen Sie damit doch nothwendig auch die

in den Stoffen liegende chemischeThätigkeit und beben, ganz so Wie Unser
Blatt, den Unterschied zwischen der chemischen Thäti keit und-der soge-
nannten Lebenstbätigkeit der organisirten«Weseiiau . Seit die»Chen«iie
in neuester Zeit gelernt bat, sogar eiweißartige Stoffe, bisher rechteigentltch
als ein Prärogativ der sogenannten Lebenskraft angesehen, aus cicxfachekkjl
Körpern zusammen zu setzen, so ist zwischen jener und dieser die

Scheidewand mindestens noch unsicherer geworden, um dicht 811 syst-U
weggefallen. Denn wenn jene etwas machen kann, was»bisl)etblosdieser
zugetraut wurde; Iso ist allermindestens zugegeben, das Wir km Begriff
der Lebenskraft nach·dieserveränderten Sachlage ändern mUsskU, daß wir

mit Einem Worte fur Lebenskraft keinen klaren Begriff hAPEIL,Was uns

aber begrifflich nicht klar ist, das existirt überhaupt ka d1P-Wlssknfchsft
nicht. Am Schlusse Jbres Briefes, für welchen ich Jhnen xlbklgepsher :

lich dankbar bin, sprechen Sie einen Glauben aus« Ob .S!,e gleich dieses
Wort nicht brauchen, der eben weil et ein solcher ist, ledigllch Jhnen an-

heim zu geben ist.

Mit dieser Nummer schließtdiskJahrgang und die Bestellung des neuen Quartals ist sofort
ist zu bemerken, daß das Blatt von Neiijahr in den Verlag von Ernst Keil in Leipzig übergeht-

zu bewerkstelligen.Dabei
D. H.
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